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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift/

für Bund ten.

Erstes Stück.

Der LüMs würde für mein Vaterland
schädlich seyn :

^^cnu die Nîenschèn in dèm Genuß und Gebranch der

Natürlichen Güter der Erde, die Gränzen der Mäßigung,
welche ihnen die Vernunft, sowohl im allgemeinen als

besonders auch in Rücksicht auf den Stand und die. übrs-

grn Verhältnisse eines jede» vorschreibt, überschreiten ;
so verfallen sie in Ueberffnß und Ueppigkeit.

Die Neigung zu diesen Ausschweifungen läßt sich

nicht nur bei einzeln Menschen denken; sie kann in einer

ganzen Klasse derselben, in einem ganzen Staate Herr-

fthend werden, und alsdenn sagen wir, daß Lupus i»t

demselben herrsche.

Ich werde also nicht irren, wenn ich unter dem Luxus/
in so fern er bei einem ganzen Staate gedacht wird,
die allgemeine Neigung zum Ueberfluß und zur Uepvichkeik

oder überhaupt zu einem Aufwand verstehe, welcher die

Einkünfte übertrist. ^ ^

Es mag immer sehn, daß, wenn man die schädlichen

und nützlichen Folgen des Luxus nur im allgemeinen/

ohne Rücksicht auf einen besondern Staat, gegen einän-
> 4ter Jahrg. R der
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der abwiegt, sich die Schlußfolge ziehn läßt, daß jene

von diesen, wo nicht überwogen, doch ziemlich wieder
vergütet werden..

Wenn ich aber zeigen kann, daß die Umstände, über

welchen der Luxus einem Staate unschädlich bleibt, in
meinem Vaterland nicht eintreten, daß die wohlthätigen

Folgen, für dasselbe weniger wohlthätig als für andere

Staaten sind, und daß hingegen die schädlichen Folgen
des Luxus diesem Lande weit gefährlicher werden, so

glaube ich, den Satz, daß es die Pflicht jedes Patrioten
in Bünden sey, sich dem Eindringen des Luxus zu wider,

setzen, erwiesen zu haben.

Es ist zwar schwer die Gränzlinie fest zu fetzen, wo
der nach allen Verhältnissen gemäßigte Aufwand aufhört
und der Luxus anfangt: Indessen glaube ich so viel be»

Häupten zu können, daß wenn sich auch gleich in unserm

Lande hier und da schon eine böse Art von Verschwen,

dung eingeschlichen hat, sie bis jetzt weder so allgemein

geworden, noch zu einem solchen Grade gestiegen ist, daß

man von derselben alle die schädlichen Folgen eines offen,

baren und allgemein herrschenden Luxus zu befürchten hätte»

Die Quellen des Erwerbs sind in meinem Vater,
land weder häufig, noch sehr ergiebig und dennoch könnte

der Bauer durchgängig im Wohlstand leben. Der Gründe

zu dieser Behauptung giebt es verschiedene, aber keiner

der geringsten ist wohl der, daß der Landmann feinen

Aufwand auf den Genuß und Gebrauch der wenigen zur
Nothdurft hinreichenden Produkte semes Landes einschrän«

ken könnte und sollte.

In
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In der Klasse der Vornehmern zeigt sich nur bei

einzeln ein unerforderlicher Schimmer von Pracht, und

der meiste Beweggrund hiervon liegt in einer eingebildeten

Nothwendigkeit um des wohlanständigen Willen es thun

zu müssen, oder auch in dem besondern Vergnügen, so

sie darin finden, sich auszuzeichnen, indessen bei den meh,

restcn übrigen kein merklicher Grad von unnöthigem Auf-
wand ist. Der Edelmann hält es für feine Pflicht, oder

wenigstens für rathsam, sich zur Einfalt des Bauren
seines Mitregenten, fo viel möglich herab zu lassen.

Da der Luxus unmerklich steigt und sich auf so man-

nigfaltige Art äufern kann, so getraue ich mir nicht zum
voraus genau zu bestimmen, wie weit bei denen verschie-

denen Ständen in unserm Lande der Aufwand sich ver-

mehren müßte, um in Luxus auszuarten. Wäre dieser

einmal allgemein geworden und bis auf einen gewissen

Grad gestiegen, fo würde man ihn alsdann leichte bemer-

ken können. Ich komme also zur Beurtheilung der Vor«
theile, welche der Luxus dem Staat, in dem er in einem

sichtbaren Grade herrscht, verschaffen soll.

Der Luxus sagt man vermehrt die Bevölkerung und
also die Grnndmacht eines Staats. Wo er herrscht,

entsteht Mannigfaltigkeit der Bedürfnisse, die Produkte
werden in vielfältigem Gestalten verarbeitet, und deren

Verfeinerung weiter gelrieben ; dies alles giebt einer Menge
von Menschen Beschäftigung und Unterhalt, die, wäre
kein Luxus im Staate, nicht hätten leben können. Nun
aber schadet der Mangel an Unterhalt der Bevölkerung,
so wie die Leichtigkeit sich zu ernähren dieselbe unter allen

Mitteln am besten befödert.

Die
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Die Richtigkeit dieses Schlusses ist unläugbar und

durch Erfahrung bestätigt. Aber wer sind denn diese

Menschen? Es sind Menschen, welche, indem sie Nah-
rung für ihren eignen und anderer Luxus bereiten, ihre
und ihrer Mitbürger eingebildete Bedürfnisse befriedigen

und der Weichlichkeit immer mehr Eingang verschaffen»

Mit denen sonst unbekannten neuen Bedürfnissen vermehrt
sich der Aufwand, ohne daß sich zugleich die Einnahmen
eines jeden allemal vermehren. Und sollte nicht Jedem,
besonders einem Freistaat, mehr mit einer geringen An-
zahl wohlstehender, als mit einer Menge durch unmäsigen

Austvand ruinirter Bürger gedient seyn? So sehr man
das Glück einer starken Bevölkerung für einen Staat er-

hebt, so muß sie doch mit dem Ertrag des Bodens in
einem richtigen Verhältniß stehen, sonst wird sie dem

Staat zur Last. Mehr Einwohner, als das Land aus

sich selbst und zu allen Zeiten wohl ernähren kann, sind

für einen Staat ein sehr unsicheres Glück. Ein Land

aber, das von der Natur zu cmem Hirtenland bestimmt

ist, nährt weniger Menschen, als ein Kornland.

Ueberdjes leugnet niemand, daß der Luxus den Körper

verzärtelter macht. Wie vielmehr Schutz aber unser Vater«

land im Nothfall von einer geringern Anzahl starker

Kraftvoller Männer zu erwarten habe, als von einer ge-

doppelten Menge entnervter weichlicher Bürger, kann

jeder selbst leicht beurtheilen. Aber auch auf die Seele

der Einwohner hat der Luxus einen unvermeidlichen fthäd-

lichen Einfluß. In einem durch weichliche verkrümelte

Nahrungsmittel, durch Ueppichkeit, übertriebene Bequem-

lichkeit verzärtelten Körper, kann unmöglich eine starker

Empfindungen, männlicher und muthiger Entschließungen

fähige Seele wohnen. Und macht nicht die Bequemlich-

feit
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keit nach und nach den Eifer, für das Vaterland dm

Degen zu führen, schlaff? Sie verträgt sich nicht mehr

so leicht mit den Beschwerlichkeiten eines Feldzugs.

Ein alter Römischer Conseil, der mit eigner Hand
den Psiug führte, hatte auf feinem Landgut nicht fo viel

Bequemlichkeiten als einer unserer geringsten Edelleute ge-

meßt. Es kostete alfo dem erstem nicht fo viel Ueberwin-

dung sich zu der Armee zu begeben, ' als es dem letztern

vielleicht kosten würde.

Je mehr Bedürfnisse semand hat, desto mehr muß

er auf deren Befriedigung denken, desto mehr Zeit darauf
wenden, sich das nun nöthig gewordene zu verschaffen.

Er strengt nunmehro feine Kräfte nur für sich an, und

vergißt darüber sehr leicht das Beste des Vaterlands, kurz,

wer kann es leugnen, der Luxus erstickt die edle Vater-
Zandslicbe, und viele taufende Mitbürger, die sich nicht
entschließen können, dem Vaterland ihre eigene Behag,
licbkeit aufzuopfern würden nie den Verlurst einer gerin-

gern Anzahl wahrer Patrioten ersetzen. Genügsamkeit mit
dem Wenigen, was das Vaterland selbst darbietet, männ-
liche Einfalt der Sitten und warme Vaterlandsliebe, diß
sind die wahren Stützen der Freiheit.

Aber diese Helden - Tugenden sind es auch, welche
der Luxus am ersten erstickt.

Wie leicht ward es dem Perikles über seine Lands--
leute zu herrschen, indem er nur ihrer Sinnlichkeit bestän-
dige Nahrung verschaffe.

Dw
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Der Luxus soll die Sitten verfeinern; auch das ist

eine Wirkung, die sich nicht läugncn läßt und sie kann

für den monarchischen Staat, wenigstens für den BeHerr-
scher desselben, für den Despoten, immer eine wünfchens-

werthe Wirkung seyn. Verfeinerte Menschen schmiegen

sich freilich leichter unter das Joch. Aber verdirbt nicht
der Luxus zugleich die Sitten, indem er sie verfeinert

Neue Laster bringt er freilich nicht leicht hervor: aber

durch ihn erscheinen sie in neuen Gestalten, durch ihn
werden sie in eine ehrbarere Maske versteckt, und durch

ihn entfernen sich die Menschen immer weiter von den

Schranken, welche vie Natur der Befriedigung unserer

Triebe gefetzt hat. Die Kunst wendet nunmehr alle ihre

Kräfte an, den Neigungen und Leidenschaften der Men-
schen eine Befriedigung zu verschaffen, die sie vorher in

natürlichern aber eben deswegen weniger schädlichen Mit-
teln gefunden haben. Und eben diese Verfeinerung der

Laster ist es, wodurch der Luxus den Freistaaten so ge-

fährlich wird, indem sie. feinere aber nicht bessere Bürger
zugleich zu Weichlingen macht.

Der Luxus vermehrt die Maße des im Staate um«

laufenden Geldes. Dieß kann er nur, wenn die Gewerbe,

welche für denselben arbeiten, ihre Materialien im Lande

selbst finden können. Sobald diese von Ausländern und

zwar für baares Geld erkauft werden müssen, vermindert

er die Geldmasse des Staats. Eine Wirkung die also

in meinem Vaterland unausbleiblich seyn würde.

Der Luxus befördert die Industrie. Es ist wahr,

so wie die Aufnahme verschiedener Gewerbe den Luxus

erzeugen kann, so wird dieser die vorhandenen Gewerbe

Vervollkommnen, und neue hervorbringen. Aber man
denke
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denke sich in einem armen Freistaat eine Menge der ge-

schicktesten Künstler, wie gering wird bei ihnen die Vater-

landsliebe seyn, da sie in jedem andern Staate eben diese

und wahrscheinlich eine weit reichere Nahrnng hoffen

könnte. Hätte sich nun mein Vaterland von einer un-

mäsigen Vermehrung des Aufwandes so wenig Vortheil

zu versprechen, so würden dagegen die nachtheiligen Fol»

gen desselben desto unersätzlicher seyn.

(Die Fortsetzung nächstens.

Mwas vom Brennholz

Holz, welches geflöset wird, ist zum Brennen Weil

weniger werth .als dasjenige, welches auf der Achse

herbeigeführet wird. Das Wasser zieht jenem so viel

Salz aus, daß kaum ein Drittel des im Holz befindli«

chen Salzes darinn bleibt, mithin auch das Brennbare,
welcher von« Salze enthalten wird, und dem Holze die

Kraft zu heitzen giebt, in eben derselben Proportion dem

Holze entgeht. Eben daher kommt es auch, daß Baume,
die im Wald abgestanden, wurmstichig sind und faulen,
überhaupt auch Holz, das gar zu lang im" Wind und
Wetter stehen geblieben, und hernach verbrannt wird,
fast gar kein Salz in ihrer Asche haben, weil das immer
auf sie fallende Regen wasser und Luftfeuchtigkeit ihnen
das Salz auslaugt und entziehet. Man lernt hieraus,
wie nöthig es auch sey, das Brennholz an einem trockene«

Ort aufzubehalten, und es trocken in die vor Regen und
anderes Wasser bewahrte Holzlege zu bringen. Fällt
man das Holz in vollem Safte; so nimmt die AuS»

dünstung
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